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Zu diesem Buch:


Merkwürdige Inschriften tauchen eines Morgens an verschiedenen Stationen des Marburger Grimm-Dich-Pfads auf. Sie scheinen auf Missstände und kriminelle Machenschaften in Kliniken und Apotheken hinzuweisen.


Alt-Kommissar Korbinian Wackernagel und sein Hund Silvester gehen der Sache nach und stoßen auf einige Ungereimtheiten.




Die Autorinnen:


Ursula Hirt und Dagmar Kratzsch leben seit vielen Jahren in Marburg und Dilschhausen und kennen sich dort gut aus. Die Lust am Schreiben und der Wunsch, einen Krimi entstehen zu lassen, der wirklich nur in Marburg und Umgebung spielen kann, hat sie zur Feder greifen lassen. „Friedemanns Grimm“ ist ihre erste gemeinsame Veröffentlichung.




Die Handlungen und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden Personen wäre rein zufällig. Bestehende Unternehmen wurden aus rechtlichen Gründen umbenannt.




Vorspiel


„Kommen wir nun zum Ende unserer heutigen etwas blutrünstigen Vorlesung.


Wie gezeigt, gehören Mord und Totschlag zum Alltagsgeschäft in den Märchen von Jakob und Wilhelm Grimm.


Die Methoden kommen uns bekannt vor, sind geradezu zeitgenössisch: Ertränken, ersticken, vergiften, Kopf abhacken - alles ist vorhanden, nicht einmal der Pistolenschuss fehlt, auch wenn er - von einer Frau abgefeuert! - von der Brust des Ungeheuers abprallt. Lediglich das Gegen-die-Wand-Werfen wie im ‚Froschkönig‘ oder das Verschlingen wie im ‚Rotkäppchen‘ dürfte im heutigen Repertoire der Tötungsarten eher selten zu finden sein. Dabei muss man natürlich berücksichtigen, dass der Wurf gegen die Wand als versuchter Mord oder sogar Affekthandlung ohne Tötungsabsicht mildernde Umstände bekommen würde. Ich bin kein Jurist und kenne deshalb auch nicht die korrekte Terminologie.


Jetzt aber zu den Motiven. Diese können wir zum großen Teil ebenso im modernen Kriminalroman oder bei ‚Tatort‘ wiederfinden. Aber ich sehe da mehrere Wortmeldungen. Die Dame in dem grünen Pullover, bitte?“


„Welches Märchen ist das mit der Frau und der Pistole?“


„Es hätte mich gewundert, wenn keiner danach gefragt hätte. Denn Schießeisen kommen bei den Grimms nun wirklich nicht so häufig vor wie in unseren Krimis. Und dass eine Frau einen Schuss abfeuert, ist zugegeben etwas bizarr. Wir sollten diese Einzelheit vielleicht im Hinterkopf behalten, wenn es um die Rolle der Frau in den Märchen geht.


Aber ich bin gemein. Ich sage Ihnen den Titel nicht, es ist die Nummer 1631. Diese bezieht sich auf die siebte Auflage aus dem Jahre 1857.


Doch wir waren bei den Motiven.


Da gibt es den Mord als Strafe - für eine Missetat oder aber auch für Ungehorsam - und natürlich für das Versagen, wenn der Anwärter auf die Königstochter die Aufgaben nicht erfüllen kann und dafür - wie zum Beispiel in ‚Dornröschen‘ - mit seinem Kopf bezahlen muss. Dass auf diese Weise der Preis für die Jungfrau enorm hinaufgeschraubt wird, ist ein weiterer Aspekt, der uns an anderer Stelle beschäftigen wird. Aber neben diesen eher unkonventionellen Motiven finden wir durchaus bekannte Beweggründe, als da wären: Einen Mitwisser der eigenen Untat loswerden, Eifersucht, Habgier, Rache, Notwehr, sogar der Serienmörder, der hier zwar nicht Psychopath, sondern Hexenmeister heißt, treibt sein Unwesen.


Aber auch bei den Motiven gibt es eine Besonderheit: Der Mord an seinen eigenen Kindern, weil man sich der Treue eines alten Dieners verpflichtet fühlt, könnte in unserer heutigen Kriminalliteratur vermutlich nur schwer Eingang finden. Offenbar fand der Erzähler diese Tat auch zu ungeheuerlich, deshalb werden die Kinder wieder lebendig.


Da ist wieder eine Frage. Bitte?“


„In welchem Märchen kommt der Psychopath vor?“


„Nummer 46. Suchen Sie selbst. Auch für die Motive werden Sie bestimmt noch weitere Beispiele finden.


Eng verbunden mit den grausigen Tötungen finden wir immer wieder Heilungen, die zum Beispiel getrennte Gliedmaßen wieder zusammen fügen. Auch tödliche Krankheiten werden wundersamer Weise geheilt - und die Mittel dazu könnten gut aus der Apotheke stammen: Salben, Wurzeln, Wässerchen, Blätter, sogar ein Pflaster wird erwähnt, das ein Geist aus Dankbarkeit verschenkt. Es ist dies allerdings kein profanes Wund-, sondern ein Wunderpflaster.


Vielleicht hat jemand von Ihnen ja Lust, in diesem Bereich etwas weiter zu forschen. Die Pharmaindustrie wäre vielleicht interessiert.


Dafür nenne ich Ihnen nun einige Märchen zu diesem Thema. Es sind dies unter anderen die Märchen ‚Die drei Schlangenblätter‘, ‚Fitchers Vogel‘, ‚Die zwei Brüder‘, ‚Das Wasser des Lebens‘ und ‚Der Geist im Glas‘.


‚Schneewittchen‘ ist ein Sonderfall. Das Magenauspumpen gehört zwar zur Routine einer Klinik, hat aber noch keine Toten lebendig gemacht.


Als Pflichtlektüre für die nächste Woche lesen Sie bitte das Märchen ‚Die drei Feldscherer‘ und betrachten Sie es mit Humor unter dem Aspekt der Gefäß- bzw. Transplantationschirurgie.


Dies führt uns dann zum nächsten Thema, der Frage nach der Gerechtigkeit. Wir sind daran gewöhnt, dass in den Märchen das Gute siegt und das Böse bestraft wird. Und nicht nur in den Märchen erwarten wir das, sondern eigentlich in jeder Art von erzählender Literatur. Gehen Sie in sich: Würden Sie einen Kriminalroman weiterempfehlen, in dem der Ermittler erfolglos bleibt? Wohl kaum.


Friedrich Dürrenmatt hat dies in seinem Roman ‚Das Versprechen‘ bis zum bitteren Ende durchgespielt, und ihn ‚Requiem auf den Kriminalroman‘ genannt. Seine Filmfassung dagegen lässt uns nicht enttäuscht zurück, der Mörder wird mit einer List gestellt. Nein, wir sehnen uns nach Gerechtigkeit. Keine Hollywood-Produktion, kein Fernsehspiel, keine Serie könnte bestehen, wenn diese Sehnsucht nicht befriedigt würde. Das verkauft sich einfach nicht gut. In der Realität wird dieser Wunsch natürlich häufig nicht erfüllt, und wir suchen schnell einen Schuldigen, wenn der Böse davon kommt. Wir hängen an der Vision, dass das Verbrechen gesühnt werden muss. Dass wir dann häufig auch noch Rache und Gerechtigkeit verwechseln, steht auf einem anderen Blatt.


Aber dies ist weder ein juristisches noch ein philosophisches Seminar, sondern wir beschäftigen uns mit Märchen. Die spiegeln die menschliche Psyche allerdings so genau wider, dass wir durchaus Rückschlüsse auf unser Verhalten und unsere Empfindungen ziehen dürfen.


Auch in der Grimm’schen Märchensammlung gibt es einige Geschichten, die nach unserem Dafürhalten ungerecht enden, auch wenn sie stark in der Minderzahl sind. Wenn Sie sich vorbereiten möchten, lesen Sie bitte die Nummer 54 und 55. Vielleicht finden Sie ja auch noch andere. Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei der Lektüre und manches Aha-Erlebnis.


Bis zum nächsten Dienstag, auf Wiedersehen.“


Friedemann Wagner suchte seine Papiere zusammen, die Studenten klopften mit den Knöcheln auf die Tische, die Vorlesung war beendet.


Er konnte nicht ahnen, dass sein Leben sehr bald von all diesen Themen, die er theoretisch so souverän behandelte, beherrscht und bis ins Tiefste erschüttert werden würde.





1 Die Titel der genannten Märchen finden sich im Anhang




Juni


„Meinst du, wir können heute draußen frühstücken?“


„Bestimmt, es ist ein herrlicher Tag.“ Friedemann schüttete die Brötchen, die er eben geholt hatte, in den Brotkorb.


„Wenn es dir nicht zu kühl wird, wäre das toll.“


„Ich kann mir ja eine Decke mitnehmen.“ Barbara stellte Geschirr und Marmeladengläser auf das Tablett und öffnete die Terrassentür. Friedemann fühlte eine leichte, warme Welle durch sich ziehen, er freute sich über Barbaras Vorschlag. Obwohl der Mai schön gewesen war, hatten sie kein einziges Mal draußen gefrühstückt. Barbara litt unter den Nebenwirkungen ihrer Medikamente, die sie manchmal ganz schön außer Gefecht setzten. War das jetzt nur ein einsamer guter Tag, oder ging es ein bisschen bergauf?


Friedemann holte Schinken, Käse und Joghurt aus dem Kühlschrank und nahm die Thermoskanne aus der Kaffeemaschine. Sie besaßen als einzige aus ihrem Freundeskreis noch immer keine schicke Espressomaschine, brühten sogar manchmal einen Pott voll mit Filter und Filtertüte. Er betrat die Terrasse.


Barbara hatte sich eine Decke über die Knie gelegt und hielt ihr Gesicht in die Sonne. „Das tut vielleicht gut! Ich fühle mich heute viel besser als sonst. Ich glaube, das ist das neue Medikament. Vielleicht vertrage ich es einfach besser. Wäre doch gut, was?“


Friedemann schenkte einen Becher voll Kaffee ein, reichte ihn ihr und sagte: „Das wäre sogar mehr als gut. Ich freu mich total darüber. Lass es dir schmecken.“ Sie frühstückten mit großem Genuss und Barbara strahlte.


„Wenn du vom Markt zurück bist, könnten wir vielleicht einen kleinen Spaziergang durch die Oberstadt machen, was meinst du? Haben wir lange nicht gemacht.“


Friedemann blickte überrascht auf. Das musste heute wirklich ein ausnehmend guter Tag sein, denn wie Barbara sagte, hatten sie seit vielen Monaten von dieser lieben Gewohnheit lassen müssen, weil Barbara einfach zu schwach dafür gewesen war.


„Werd nicht übermütig!“, warnte er voller Begeisterung, „nachher willst du noch zum Schloss rauf steigen.“


„Keine Angst“, erwiderte sie lächelnd, „wir werden es langsam angehen lassen.“


Friedemann räumte den Tisch ab und machte sich fertig für seinen Gang zum Markt. Das gehörte zum Wochenende einfach dazu, und er erledigte diesen Einkauf mit großer Freude. Mittlerweile sorgte er zwar die ganze Woche über für die Lebensmittel, um Barbara nicht unnötig zu belasten, aber der Samstagmorgen in der Frankfurter Straße war doch etwas ganz anderes. Er kannte alle Standbetreiber und kaufte fast bei jedem etwas. Und natürlich traf er eine Vielzahl von Freunden, Nachbarn, Bekannten, sodass es immer eine ganze Weile dauerte, bis er schwer bepackt wieder zu Hause erschien.


„Was wollen wir am Wochenende essen?“ fragte er Barbara.


„Wie wär's mit einem Fisch? Guck doch mal, was der Fischmann heute hat. Und dazu einen schönen Salat. Vielleicht gibt's schon Rucola und frischen Dill. Ein bisschen Käse wie immer, und beim Türken ein Fladenbrot und Auberginenpaste.“


„Sehr wohl, Gnädigste“, flachste Friedemann. „Und noch Wünsche für morgen?“


„Was hältst du von Maishähnchen? Und entsprechendes Gemüse.“


„Wird sofort erledigt. Bin gleich wieder da!“


„Wer's glaubt, wird selig. Grüß alle von mir.“


Während Friedemann zwei Einkaufsbeutel vom Haken an der Küchentür nahm, holte Barbara die Tageszeitung und machte es sich wieder auf der Terrasse bequem. Sie hatte ein sehr gespaltenes Verhältnis zu diesem Blättchen, der „Marburger Presse“, kurz MP. Einerseits fühlte sie sich von der überregionalen Presse besser informiert, und sie ärgerte sich oft genug über die Reportagen über die Kaninchen- und Taubenzüchter. Andererseits schien ihr das Stadtgeschehen schon wichtig. Sie wollte wissen, was im Stadtparlament besprochen wurde, welche Bauvorhaben zu erwarten waren, was im kulturellen Bereich geschah. Ab und zu schrieb sie einen Leserbrief, der dann meistens nicht abgedruckt wurde, was sie wiederum sehr erboste.


Trotzdem gehörte es irgendwie dazu, und am Samstag erst recht. Seit sie krank war, hatte sie zwar jeden Morgen genügend Zeit, Zeitung zu lesen, und am Nachmittag auch noch. Aber das war so ein Relikt aus der Zeit, als sie noch jeden Tag in die Schule musste und der Samstag der schönste Tag der Woche war. Der begann mit langem Frühstück und Zeitung-Lesen und Auf-den-Markt-Gehen. Und es war der Beginn eines meist ganz freien Tages, während der Sonntag spätestens nach dem Mittagessen wieder zum Arbeitstag wurde, weil korrigiert und Unterricht vorbereitet werden musste.


Sie legte die Beine auf einen Stuhl, breitete die Decke wieder darüber und schlug die Zeitung auf. Ein langer Bericht über die Zustände in den Universitätskliniken beherrschte die dritte Seite. Sie blätterte weiter. Sie mochte nicht daran erinnert werden. Die regelmäßigen Aufenthalte dort oben auf dem Berg gehörten nicht zu den schönen Seiten ihres Lebens. Im Landkreis gab es auch nichts Neues, der Sport interessierte sie nicht und bevor sie zu den Rezensionen gekommen war, legte sie die Zeitung beiseite und hielt wieder ihr Gesicht in die Sonne. Sie schob ein Kissen unter den Nacken und döste zufrieden vor sich hin.


Als Friedemann kurze Zeit später zurück kam, war sie gerade eingeschlafen. Er betrachtete seine Frau zärtlich. Ihr kastanienbraunes Haar zeigte nur sehr vereinzelt graue Strähnchen, es war kurz geschnitten und eine schwungvolle Welle legte sich über ihr rechtes Auge. Als er sich vor etwa 35 Jahren in Barbara verliebt hatte, trug sie lange Haare, die sie beim Sport häufig zu Rattenschwänzen zusammen band. Von ihren Mannschaftskameradinnen wurde sie deshalb oft „Pippi Langstrumpf“ genannt. Ihr schmaler Mund war ein wenig geöffnet und ab und zu schnaufte sie etwas. Ihre Mundfalte war im letzten Jahr tiefer geworden, ebenso die „Denkerfalten“ auf ihrer Stirn. Aber die Wangen waren glatt und rosig.


Jetzt blinzelte sie ein wenig, ihre Augen hatten ein sanftes Braun, das Friedemann sehr bewunderte. Er lächelte sie an. „Jetzt habe ich mich total beeilt und nur zwei Stunden gebraucht und du pennst hier einfach“, spielte er den Beleidigten. „Ich hab dir ein paar Blümchen mitgebracht.“


Er wickelte das Papier ab und es erschien ein wunderschöner Strauß in rot-orange-gelber Pracht. Barbara war ein bisschen gerührt, obwohl Friedemann das häufig machte. Aber weil es eben kein Ritual war, freute es sie jedes Mal wieder. Er holte eine Vase und stellte die Blumen hinein. Vase und Strauß passten überhaupt nicht zusammen, aber das wussten sie beide. Barbara würde später ein anderes Gefäß suchen und den Strauß neu arrangieren. Friedemann nahm ihr das nicht übel. Er konnte das eben nicht so gut wie sie.


„Gibt es Post?“, fragte Barbara, als sie ein paar Umschläge in Friedemanns Hand wahrnahm.


„Ja, außer Rechnungen und Werbung ist eine Einladung zum Klassentreffen für mich dabei. Stell dir vor, 40 Jahre Abitur! Das hätte ich glatt vergessen.“


„Ach, das ist aber schön. Wann wird das denn sein?“


„Mitte des Monats. Meinst du, ich kann dich dann mal ein Wochenende allein lassen?“


„Aber ganz bestimmt“, versicherte Barbara. „Ich fühle mich so viel besser als letzten Monat. Da bin ich ganz zuversichtlich. Was gibt’s Neues auf dem Markt? Ein bisschen Tratsch vielleicht?“


„Na klar, was glaubst du, warum ich auf den Markt gehe? Die Baumanns haben sich eine Ferienwohnung in Marokko gekauft. Die spinnen wirklich. Und die Schmidt-Goldigers haben sich getrennt. Jetzt endgültig, wie es heißt. Aber warten wir mal den nächsten Samstag ab, dann sieht das vielleicht alles schon wieder ganz anders aus. Und dann habe ich noch eine ganze Reihe Leute getroffen, wie immer, die dich alle grüßen lassen. Aber ganz besonders herzlich soll ich dich von Sybille grüßen.“


„Ach, das ist ja eine Überraschung. Lebt sie nicht mehr in Dagobertshausen?“


„Nein, sie ist jetzt in die Stadt gezogen, nach Ockershausen. Hat sich pensionieren lassen und genießt das Leben ohne Schule, wie sie sagt. Du sollst sie mal anrufen, wenn du Lust hast. Wie ist‘s? Magst du noch in die Oberstadt?“


„Na, klar! Ich bin wild entschlossen!“


„Dann nix wie raus, altes Haus.“


„Zieh dich an und dann ran!“ vervollständigte Barbara lachend den Spruch.


„Mann, Mann“, murmelte Friedemann, als wollte er sagen: Wie lange hat sich diese Blödelei gehalten? Während ihrer Studentenzeit hatte irgendjemand diesen anspruchslosen Reim von sich gegeben und sie beide und ihre Freunde unter den Sportstudenten hatten ihn in allen Variationen häufig und gern benutzt.


Friedemann war dankbar, dass sie sich an diese Albernheiten heute erinnerten: Es war ein gutes Zeichen. Sie zogen sich ihre Jacken über und verließen das Haus in der Friedrichstraße. Sie schlenderten durchs Südviertel bis zum Rudolphsplatz und fuhren dann mit dem Fahrstuhl in die Oberstadt. Schon standen einige Tische vor den Kneipen draußen, und sie waren gut besetzt. Man konnte meinen, es sei schon Sommer, und Marburg atme voller Lebensfreude.


Friedemann und Barbara gingen die Reitgasse hinauf und wandten sich dann nach rechts.


„Schau, schon wieder stehen da zwei Läden leer. Es wird einfach nicht besser hier oben“, meinte Barbara. „Kein Wunder bei den Mieten. Na, wenigstens das Bürstengeschäft existiert noch. Lass uns mal reingehen, ich brauche ein kleines Geschenk für Antje.“


Sie betraten den Laden und amüsierten sich über das Angebot an Bürsten. Für jeden Zweck, für jedes Eckchen in Haus und Küche, für jeden Winkel des menschlichen Körpers gab es eine Bürste. Nur Zahnbürsten fehlten. Barbara schlenderte durch den kleinen Laden und kaufte schließlich eine Bürste für Pilze.


„Man soll Pilze doch nicht waschen“, erklärte sie Friedemann auf dessen fragenden Blick.


Ein paar Schritte weiter und sie kamen zur „Wasserscheide“. Bunte Linien auf der Straße zeigten, wie sich früher die Abwässer, die vom Schlossberg kamen, teilten und in zwei verschiedene Richtungen in die Stadt hinab flossen. Dort erhob sich auf ein paar Betonstufen die Bronzeskulptur des „Christian“. Er war der letzte Marburger Dienstmann, der den Reisenden noch bis in die sechziger Jahre die Koffer in die Stadt geschleppt hatte. Mit der obligatorischen Zigarre im Mund musste er ein ziemliches Original gewesen sein. Um ihn herum saßen ein paar junge Leute, tranken Cola und lachten. Die Studenten reduzierten den Marburger Altersdurchschnitt um Generationen und belebten die Stadt in jeder Ecke.


Barbara blieb stehen und deutete auf die Skulptur des Froschkönigs, der oben auf Resten der Stadtmauer saß und ein Buch in den Händen hielt. Er war Teil des „Grimm-Dich-Pfads“, eine von Marburgs Attraktionen. Dazu gehörten auch Objekte, die an Mauern und Häusern angebracht waren und verschiedene Märchen repräsentierten. Die Anlehnung an einen ‚Trimm-Dich-Pfad‘ war nicht zufällig, erforderte die Betrachtung der einzelnen Werke doch durchaus eine sportlich zu nennende Unternehmung in den engen, steilen Gassen. Trotzdem zogen sie eine Menge Touristen an.


„Weißt du, warum er liest?“, fragte Barbara.


„Weiß ich nicht. Aber ich finde ihn so sehr sympathisch.“


„Ich auch“, bekräftigte Barbara, „obwohl ich das Märchen selbst ganz bescheuert finde.“ „Ach ja?“ staunte Friedemann. „Komm, wir setzen uns auf die Bank unter dem grünen Kerlchen und du erzählst mir, was dich so ergrimmt bei den Grimms.“


„Gute Idee. Also grundsätzlich wird hier nicht der Gute belohnt, sondern diese blöde Prinzessin.“


„Aber du weißt doch, dass im Märchen die Personen für etwas Bestimmtes stehen“, wandte Friedemann ein, der hier in seinem Metier war. Nicht nur einmal hatte er Seminare über Märchenforschung durchgeführt und einige Schriften darüber veröffentlicht.


„Mag ja sein“, entgegnete Barbara, „aber diese Prinzessin ist wirklich zu blöd. Erst mal ist sie nicht in der Lage, ihren Ball zu fangen.“


Friedemann grinste. Für Barbara als ehemalige Handballerin war das natürlich unverzeihlich.


„Dann gibt sie Versprechen, die sie nicht hält. Allein ihr Vater, der König, ist in Ordnung. Und vielleicht der Heinrich am Schluss. Denn der Vater verlangt von ihr, ihr Wort zu halten. Für Dienstleistungen war das Tier gut genug, aber dann findet sie es eklig. Und dann die Szene im Schlafzimmer! Als er in ihr Bett will, schmeißt sie ihn gegen die Wand. Sie will ihn töten! Ermorden! Und erst kurz vor seinem Tod kommt die Wahrheit ans Licht, und er wird entzaubert.“


Barbara holte tief Luft. Sie hatte sich richtig in Rage geredet. Friedemann lächelte. Er konnte nicht wissen, dass der letzte Satz sehr bald sein Leben komplett verändern und bestimmen sollte.


„Und die dumme Zicke kriegt ihn auch noch als Belohnung!“, beendete Barbara ihren Vortrag. „Das ist ungerecht, und ich bin müde. Lass uns nach Hause gehen.“ Friedemann verkniff sich eine Rede über die unterschiedlichen Interpretationen dieser Geschichte, er war hier nicht im Seminar.


Sie erhoben sich von der Bank und wanderten langsam zurück, beide zufrieden und voller Zuversicht.


***


Die Schiffssirene hupte, langsam kam der schwere Kreuzer in Gang und löste sich von der Kaimauer. Ein neues, lauteres Hupen. Sie stand an der Reling und schaute zu, wie sie sich langsam vom Land löste und immer mehr Wasser zwischen ihr und dem Festland zu sehen war. Ein tiefes Gefühl der Freude überkam sie. Das war der Aufbruch in ein neues Leben, von dem sie noch gar nicht wusste, was es ihr bringen würde. Eine Fahrt in ein unbekanntes Land, in eine unbekannte Zukunft. Noch eine Hupe, diesmal lang anhaltend und durchdringend. Das war kein Schiff. Sarah schreckte hoch und öffnete die Augen. Das klang sehr nach blockiertem Lieferwagen vor ihrem Fenster. Natürlich. Wieder hatte jemand so intelligent geparkt, dass ein Durchkommen nicht möglich war. Wieder diese Hupe. Verdammt noch mal.


Sarah war nun vollends wach. Schnell war ihr klar, dass das Schiff sie mit Sicherheit nicht an ferne Ufer bringen würde und sie mit ihrem Bett vorliebnehmen musste. Sie drehte sich um. Der Platz neben ihr war leer. Manfred war wie immer noch in der Nacht aufgebrochen, um in die eheliche Wohnung zurückzukehren. Sie seufzte. Wann würde sich daran endlich etwas ändern? War der Traum von dem Schiff vielleicht ein gutes Omen und Manfred würde sich endlich von seiner Frau trennen? Es war so unwürdig, dieses Versteckspiel und die Heimlichkeiten. Wahrscheinlich wusste in der Klinik sowieso jeder von ihrer Liaison und seine Frau bestimmt auch. Trotzdem durften sie in der Öffentlichkeit nicht zeigen, dass sie ein Paar waren, mussten sich und ihre Liebe verleugnen und verstecken.


Sarah stand auf und machte sich einen Kaffee. Sie putzte sich nur schnell die Zähne und kroch mit dem Kaffeepott wieder ins Bett. Der Lieferwagen war wohl inzwischen durchgekommen, jedenfalls hatte das Hupen aufgehört. Sarah trank genussvoll den ersten Schluck. Sie liebte diese Samstage, wenn sie keinen Dienst hatte und frei über ihre Zeit entscheiden konnte. Das Wetter war herrlich, sie musste sich bewegen. Das Fitnessstudio war zwar direkt um die Ecke, aber das war etwas für graue Tage.


Sie liebte zwar ihre kleine, gemütliche Wohnung in dem alten Fachwerkhaus in der Oberstadt, doch die hatte auch ihre Nachteile. Da sie kein Auto besaß - wo sollte man hier auch parken? - musste sie zum Joggen erst mit dem Bus fahren. Hin war das kein Problem, aber der Rückweg bedeutete entweder durch die Stadt laufen oder verschwitzt im Bus sitzen. Nein, das ging besser von der Klinik aus. Sie lächelte. Ja, so hatte sie Manfred kennen und lieben gelernt.


Es war vor gut einem Jahr, als der Frühling ihr sagte, dass sie nun endlich das Fitnessstudio gegen den Wald tauschen sollte. Also nahm sie ihre Joggingsachen mit in die Klinik und nach ihrem Frühdienst begann sie mit einer kleinen Tour Richtung Spiegelslustturm. Von dort hat man eine grandiose Aussicht über die Stadt, und an einem gewöhnlichen Wochentag gab es dort auch kaum Ausflügler. Als sie sich der Absperrung näherte, sah sie etwas enttäuscht, dass sie nicht allein war. Auf einer der Bänke saß ein älterer Mann und las. Verblüfft sah sie, dass er wirklich ein Buch in den Händen hielt. Keine Zeitung, kein Tablet, ein ganz normales Buch. Und noch verblüffter war sie, dass hier ihr Chef, der renommierte Gefäßchirurg Dr. Buttermann, saß. Er schien sehr gefesselt, denn er blickte nicht auf und Sarah wollte nicht auf sich aufmerksam machen. Also verzichtete sie auf den Ausblick, machte kehrt und trabte zurück zur Klinik, um dort zu duschen und sich umzuziehen.


Zwei Tage später wiederholte sich die Szene. Wieder hatte sie Frühdienst, warf sich in ihre Joggingsachen und lief los. Sie war noch lange nicht am Turm angekommen, da kribbelte die Neugier in ihr, ob er dort wieder säße. Und tatsächlich, er hatte offenbar ähnliche Dienstzeiten wie sie und eine Vorliebe für diesen Platz. Wieder hatte er ein Buch vor sich, aber diesmal schaute er auf, als Sarah sich näherte. Jetzt konnte sie nicht mehr kehrtmachen, das hätte albern ausgesehen. Also ging sie auf ihn zu und grüßte ihn.


„Oh, Schwester Sarah, das ist ja eine Überraschung“, grüßte er zurück. „Sie haben sich aber eine schöne Strecke zum Laufen ausgesucht.“


„Ja, ich mag den Wald hier oben und von der Klinik aus ist es praktisch, hier zu laufen“. Etwas Geistreicheres fiel ihr nicht ein.


„Ich mache auch gern hier oben Pause, aber ich bin zu faul zum Joggen. Deshalb habe ich immer einen Schmöker bei mir.“


Er grinste, und Sarah fand, dass er ein viel sympathischeres Gesicht hatte, als wenn er ihr auf dem Flur oder im Krankenzimmer begegnete. Dort wirkte er meist verkniffen und gehetzt, hier schien er sich zu entspannen und wohl zu fühlen. Er hatte schütteres Haar und einen breiten Mund, der beim Lächeln noch breiter wurde. Seine hellen Augen stachen von der gesunden Hautfarbe ab - stimmt, er war gerade aus dem Urlaub gekommen - und er blinzelte ein bisschen, weil sie in der Sonne stand. Man hätte ihn hier für einen gutmütigen Endfünfziger halten können, der ein bisschen zu rund um die Mitte war und sein Leben genoss. Ganz anders in der Klinik, wo er das Personal oft harsch anfuhr, wenn etwas nicht schnell genug ging oder nicht sorgfältig gearbeitet worden war.


Sarah überwand ihr Erstaunen und stammelte noch „Na, dann will ich mal wieder...“, machte kehrt und lief diesmal eine etwas längere Runde.


Ja, so hatte das angefangen. Irgendwann hatte sie sich auf diese Begegnungen gefreut, irgendwann hatte sie sich zu ihm auf die Bank gesetzt und ihm zugehört, wenn er über seine Lektüre sprach, irgendwann hatte er seinen Arm um sie gelegt. Und jetzt saß sie allein in ihrem Bett und wäre so gern einmal neben ihm aufgewacht, hätte so gern mit ihm gefrühstückt, den Tag ohne Hast begonnen.


Sie stand auf und ging ins Bad, betrachtete sich eine Weile im Spiegel. Eigentlich war sie ganz zufrieden mit dem, was sie sah. Ihre andalusische Urgroßmutter hatte ihr ein freundliches Gen-Geschenk hinterlassen: Dunkle Augen und dunkle Locken, die sie aber im Moment ziemlich kurz trug. Ihr Mund war ein bisschen zu schmal für ihren Geschmack, da half sie manchmal etwas nach. Sie war jetzt Ende 30, sozusagen im besten Alter - das behaupteten die frühen Rentner allerdings auch von sich - und achtete auf Figur und Fitness. Ja, eigentlich alles in Ordnung, oder? So vor dem Spiegel, ja. Und sonst?


Nein, keine Sinnfragen jetzt und keine Analysen. Keine kritischen Betrachtungen ihres Arbeits- und Liebeslebens, dazu war der Tag zu schön. Sie würde ihr Fahrrad rausholen und eine ordentliche Strecke strampeln. Dann konnte sie ihren Frust loswerden und sich trotzdem an dem herrlichen Wetter freuen.


Als sie ihr Rad aus dem Keller hoch getragen hatte, stand sie auf der Straße und merkte, wie viele Touristen schon unterwegs waren. Sie bewunderten die Altstadt mit ihren sorgfältig restaurierten Fachwerkhäusern. Als nach dem Krieg die Wohnungsnot groß war, wurde an den Rändern der Stadt neu gebaut, und es gab weder Geld, noch Interesse, in die alten Häuser zu investieren. Deshalb verfielen sie immer mehr und wären in den sechziger Jahren fast komplett abgerissen worden. Kluge Stadtplaner hatten das verhindert. Sarah schob brav ihr Rad die Fußgängerzone hinauf und erreichte den höchsten Punkt der Straße.


Ein kleiner Junge zeigte mit der Hand auf die grüne Figur oben auf der Mauer und rief: „Guck mal, Mama, der Froschkönig! Und der liest!“


Sarah schaute ebenfalls hinauf und stutzte. Sie war schon hundert Mal an dieser Figur vorbeigelaufen und hatte sie noch nie näher betrachtet. Jetzt musste sie lachen. Tatsächlich, der da oben erinnerte sie ein bisschen an Manfred. Der war zwar beileibe kein ekliger Frosch, aber wenn er unzufrieden über seine Mitarbeiter war, dann konnte er seinen Mund ähnlich formen wie der Frosch da oben. Das bedeutete so viel wie: „Reiß dich am Riemen. Bring das wieder in Ordnung. Ich will das nicht noch einmal sehen. Sonst wird es unangenehm für dich.“ Oder war da auch ein bisschen Selbstgefälligkeit zu sehen? „Seht, ich bin doch wer, oder etwa nicht? Und ich bin klug. Und mächtig. An mir kommt keiner vorbei, wenn ich das nicht will.“


Doch wenn sie gut gegessen hatten, einen Rotwein tranken und sich auf die kommenden Stunden in Sarahs Bett freuten, dann konnte er ganz rund und liebevoll lächeln, dann machte sein breiter Mund genau die entgegengesetzte Kurve.


Jetzt hatte Sarah die Fußgängerzone hinter sich und konnte in die Pedale treten. Sie bog auf den Radweg nach Norden und ließ die Stadt hinter sich. Sie kannte den Weg und brauchte sich nicht zu orientieren. Sie hatte auch außer einer Flasche Wasser und dem obligaten Notfallset nichts mitgenommen, denn sie wollte am Nachmittag wieder zurück sein.


Hinter Cölbe bog sie nach links ab, Richtung Sarnau, und blieb auf dem Radweg. Es waren zwar ein paar Radler unterwegs, aber sie konnte es kräftig schnurren lassen. Sie spürte den Wind im Gesicht und genoss das Gefühl der unbeschwerten Geschwindigkeit. Zwar war der Helm schon eine Beeinträchtigung, weil der Wind eben nicht auf dem Kopf zu spüren war, aber nach dem Unfall einer Freundin, der ohne Helm dramatisch geendet wäre, ließ sie der Vernunft an dieser Stelle den Vorrang.


Sie konnte nicht verhindern, dass Manfred wieder auf ihrem mentalen Schirm erschien. Sie dachte mit Zärtlichkeit und Sehnsucht an ihn und freute sich auf den nächsten gemeinsamen Abend. Obwohl sie immer nur kleine Häppchen Glück von ihm bekommen konnte, waren die doch bestimmend in ihrem Leben. Und vielleicht trennte er sich wirklich einmal von seiner Frau.


Das größere Problem war Daniel. Sie hatte ihn auf einer Party kennen gelernt und viel Spaß mit ihm gehabt. Sie hatten viel getanzt und gelacht. Am Ende wurden Tequila-Runden ausgegeben mit dem einzigen Zweck, die Mädels betrunken zu machen. Das hatte auch seine Wirkung, Sarah ging es bald ziemlich schlecht, sie schaffte es gerade noch bis in den Garten und erbrach sich dort. Einen Moment später legte Daniel einen beschützenden Arm um sie und sagte: „Komm, ich bring dich nach Hause.“ Dass er damit sein eigenes Zuhause meinte, wurde ihr erst klar, als sie am nächsten Morgen in einem fremden Bett, in einem fremden Zimmer aufwachte. Neben ihr lag Daniel und sah ihr belustigt beim Aufwachen zu.


„Na, wieder ein bisschen besser beieinander?“, fragte er spöttisch. Sarah hatte Kopfschmerzen und musste sich erst mal sortieren. „Magst du duschen und dann frühstücken? Die Brötchen sind ganz schnell aufgebacken.“ Trotz ihres Zorns schien ihr das ein Versöhnungsangebot, das sie annahm. Das war ein Fehler gewesen, denn Daniel hielt sie nach dieser Nacht für seine Freundin, die stets für ihn bereit zu sein hatte.


Einmal waren sie noch essen gegangen, und ihr wurde deutlich klar, dass dieser Mann nicht zu ihr passte. Seine großspurige Art war ihr zuwider. Er prahlte mit seiner Apotheke und dem Geld, das er damit verdiente, ließ seine Unabhängigkeit nach seiner Scheidung raushängen und versuchte ihr ständig zu vermitteln, dass er ihr Traummann war. Dass er super fit und potent war, betonte er wiederholt. Nein, das war nicht der Mann für sie. Sie erklärte ihm, dass sie eine Beziehung hatte und keineswegs bereit für eine Bindung war. Aber Daniel war auf diesem Ohr taub. Sein beharrliches Werben wurde mehr und mehr eine Belastung und Sarah wusste nicht, wie sie ihn loswerden könnte.


Sie hatte sich derart in ihre Gedanken verstrickt, dass sie nicht mehr auf den Weg geachtet hatte und nun plötzlich über einen wunderschönen Waldpfad fuhr. Den Radweg hatte sie offenbar verlassen, und ihr war nicht so ganz klar, wo sie sich befand. Aber das beunruhigte sie nicht weiter, der Wald war herrlich und sie konnte sich grob nach der Sonne orientieren.


Nach ein paar Metern sah sie plötzlich eine schmale Gestalt auf einem Baumstamm sitzen. Sie trug einen Reithelm und Reithosen, hielt sich den Ellbogen und weinte herzzerreißend. Sarah stieg vom Rad ab und setzte sich zu ihr. Sie berührte sie sanft an der Schulter und fragte: „Da hast du wohl einen Satz gemacht, was?“ Das Mädchen sah auf, schniefte und nickte. Sie war höchstens 13 Jahre alt und hatte ein feines, rot geweintes Gesicht mit vielen Sommersprossen auf der Nase. Unter dem Helm lugten ein paar rote Löckchen hervor, auf dem Unterarm sah Sarah eine blutige Risswunde, die offenbar von einer Brombeerranke rührte.


„Was tut dir weh?“ fragte sie professionell und holte ihr Notfallpäckchen aus der Satteltasche.


„Der Ellbogen und der linke Knöchel. Aber wie!“


„Zeig mal.“ Sarah schaute sich den Ellbogen an, der ziemlich geschwollen war. Auch der Knöchel war dick, glücklicherweise trug das Mädchen keine Stiefel, sondern Wanderschuhe, die sie mühelos ausziehen konnte.


„Ich mache dir schnell einen Verband.“ Sie Sarah versorgte zuerst die Wunde am Arm, dann band sie den Arm am Körper vorsichtig fest und zum Schluss umwickelte sie den Knöchel mit einer elastischen Binde. Das Mädchen schaute fasziniert zu.


„Sind Sie Ärztin?“, fragte sie ehrfürchtig.


„Nein, Krankenschwester.“


„Ich möchte Ärztin werden. Das ist ein toller Beruf.“


Sarah lächelte wissend und sagte: „So, die Erste Hilfe ist erledigt. Jetzt musst du schnell nach Hause und dann in die Klinik, damit die beiden Gelenke geröntgt werden können. Hast du ein Handy, damit wir deine Eltern benachrichtigen können?“


„Nein, ich habe es vergessen.“


„Blöd. Ich habe auch keins mit. Um dein Pferd müssen sich andere kümmern. Kannst du laufen?“ Das Mädchen stand auf und humpelte ein paar Schritte, aber es fiel ihr sichtlich schwer.


„Setz dich auf den Gepäckträger“, befahl Sarah, „solange der Weg so holprig ist, schiebe ich. Dann fahre ich dich nach Hause. Weißt du den Weg?“


„Klar.“ Jetzt lächelte die Kleine und fand den Ritt auf dem Gepäckträger offenbar ganz spaßig.


Es dauerte nicht lange und sie hatten Goßfelden erreicht, wo das Mädchen zu Hause war. Ihre Eltern bekamen einen Schreck, als das merkwürdige Gespann vor ihrer Haustür Halt machte. Aber weil ihre Tochter nicht ernsthaft verletzt und dazu noch ganz vergnügt wirkte, beruhigten sie sich sofort wieder. Sarah erklärte die Situation und nannte ihnen den diensthabenden Arzt, an den sie sich im Klinikum wenden sollten. Sie bugsierten das Mädchen ins Auto, riefen im Reitstall an und bedankten sich bei Sarah.


„Sie waren wirklich ein Schutzengel, was hätte Clara ohne Sie gemacht? Wir stehen in Ihrer Schuld.“ „Unsinn“, sagte Sarah, „das war doch einfach nur Glück.“


Der Vater bat sie um ihre Adresse, die sie ihm auf einen Zettel schrieb. Dann fuhren sie davon und Sarah bestieg wieder ihr Rad. Ihr war wohl zumute, weil sie hatte helfen können. Das war so ganz anders als in der Klinik, wo es zu ihrem Job gehörte. Hier war das direkt und augenfällig und hatte Menschen froh gemacht. Genau, das war der Unterschied.


***


Daniel hasste diese Glocke. Immer wenn er Nachtdienst hatte, schienen sich sämtliche Stadtteilbewohner am Rande ihrer physischen Existenz zu befinden und dringend ein Medikament zu benötigen. Wenn er sich dann von seiner spartanischen Liege erhob und durch die Apotheke schlurfte, um am Notfenster nach dem lebensrettenden Rezept zu fragen, bat der nächtliche Klient in der Regel um Kinderzäpfchen gegen Fieber, das war ja noch ok, oder nach Aspirin oder Halsschmerztabletten oder einem Wärmepflaster. Warum in aller Welt konnte man das nicht am Tag kaufen? Musste er dafür seinen Nachtschlaf opfern und diese Idioten bedienen? Jetzt schellte diese Glocke schon zum dritten Mal!


Er musste tief geschlafen haben, denn im Aufwachen hatte er noch ein undeutliches Bild vor sich, es war Sarah, die auf einem Dach lief und wie eine Katze schnurrte. Zum Vierten. „Ja, ich komme!“ Er zog seinen weißen Kittel über den Trainingsanzug und öffnete die Nachtdienstklappe. Wortlos wurde ihm ein Rezept durchgereicht und er nahm es an sich. Während er in den Lagerraum ging, las er, was der Kunde wünschte. ,Merkwürdig, dass der mitten in der Nacht kommt.‘


Daniel zog einen der Schübe heraus, um das Medikament zu entnehmen, ließ ihn aber wieder zurückgleiten. Dafür ging er ins Labor und nahm eine Packung Tabletten aus einer Schublade. Er verglich die Aufschrift mit dem Rezept und ging zurück zum Notfenster.


„Könnten Sie ausnahmsweise bar bezahlen? Ich habe ein Problem mit dem Abrechnungssystem. Nachts funktioniert das manchmal nicht.“


„Wenn es der gleiche Preis ist wie immer, muss ich erst zum Automaten. So viel habe ich nicht bar.“


„Ja, es sind 534,50 €. Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Umstände mache, aber die Software von unserer Kasse scheint nicht die beste.“


„Ist nicht so dramatisch. Der Automat ist ja gleich um die Ecke. Hauptsache, ich habe das Medikament. Meine Frau glaubte, noch genügend Vorrat zu haben, hat sich aber getäuscht. Sonst würde ich Sie auch nicht aus dem Bett holen. Bin gleich wieder da.“ Nach zehn Minuten war der Kunde zurück und drückte ihm elf druckfrische 50 €-Scheine in die Hand. Sie fühlten sich glatt und geschmeidig an, unbenutzt, geradezu jungfräulich. Daniel zählte die Scheine behutsam, stempelte das Rezept ab und gab das Wechselgeld heraus.


Zurück auf seiner Liege versuchte er, das Bild von der schnurrenden Sarah wiederzubeleben, aber es gelang ihm nicht. Er würde sich eine tolle Überraschung für sie ausdenken, koste es, was es wolle. Er freute sich schon jetzt auf ihr erstauntes Gesicht, obwohl er noch überhaupt keine Idee hatte. Aber die würde schon noch kommen. Zufrieden drehte er sich zur Wand und hoffte inständig, nicht noch einmal aufstehen zu müssen.


Es dauerte etwa 30 Minuten, dann klingelte es wieder. Daniel war gerade weggedöst, aber leider hatte Sarah offenbar andere Reviere erobert, jedenfalls erschien sie nicht mehr, weder schnurrend noch sprechend. Er wälzte sich unter seiner Decke hervor, zog den Kittel über den Trainingsanzug und öffnete das Notdienstfenster. Er konnte nur eine Lederjacke sehen, dann erschien ein junges, knabenhaftes Gesicht mit kurzen, blonden Haaren. Es sah überhaupt nicht krank aus, sondern im Gegenteil ganz frisch und rosig. Eigentlich ganz nett, wenn man auf diesen Typ steht.


Daniel war ein bisschen besänftigt, aber nur ein bisschen.


„Haben Sie Kondome?“, fragte das hübsche Gesicht und zeigte ein strahlendes Lächeln mit vielen wohlgeformten Zähnen. Die Besänftigung schmolz schlagartig.


„Deshalb holen Sie mich hier raus?“, raunzte er.


„Aber Sie haben doch Nachtdienst, oder?“, fragte die Knäbin ganz unschuldig.


„Schon, aber die Dinger können Sie in jedem Drogeriemarkt kaufen. Den ganzen Tag lang. Oder im Supermarkt. Vielleicht auch am Zeitschriftenkiosk, was weiß ich, und Automaten gibt es dafür auch noch. Warum also jetzt und hier?“


„Weil ich sie genau jetzt brauche. Das heißt, in einer Viertelstunde oder so.“


„Und das konnten Sie nicht anders organisieren?“


„Wie? Verstehe ich nicht. Dass ich sie jetzt gleich brauche? Nein, das konnte ich vorher nicht wissen.“


„Ich meinte, sie vielleicht vorher auf Vorrat zu kaufen“, grummelte er, aber er hatte keine Lust mehr, Grundsätzliches zu diesem Thema zu diskutieren.


Er nahm irgendeine Packung, ohne nach Vorlieben gefragt zu haben, und knallte sie auf das Brett am Fenster. Die junge Frau war klug genug, jetzt nicht auch noch seine Wahl in Frage zu stellen, sondern nahm sie schnell an sich.


„Sonst noch was?“, knurrte Daniel.


„Ach, wenn Sie jetzt schon auf sind, könnten Sie mir bitte auch noch eine Zahnbürste geben. Mittlere Stärke.“


„Vielleicht auch noch ein bisschen Shampoo, Haferflocken und Kräutertee? Wenn wir schon beim Drogeriesortiment sind und das Frühstück nicht gesichert ist?“, fragte Daniel boshaft. Er hatte jetzt wirklich schlechte Laune und hätte gern noch ein bisschen rumgestänkert.


„Nein, nur eine Zahnbürste, bitte“, antwortete sie fest und holte ihr Portemonnaie heraus. „Kann ich mit Karte zahlen?“


„Nein, können Sie nicht. Unser System ist kaputt.“


Daniel ging in den Laden, holte eine Zahnbürste und behielt sie wie eine drohende Waffe in der Hand.


„Wenn Sie nicht bar bezahlen können, geben Sie mir die Kondome zurück.“


„Ach, das krieg ich schon noch zusammen“, murmelte sie und fingerte einige Münzen heraus.


„Na, also.“ Das Fenster schloss wie ein Fallbeil, Daniel tippte den Betrag in die Kasse, schmiss die Münzen hinein und schloss die Lade. Er grinste. So ein bisschen Schikane tat manchmal ganz gut. Dabei streichelte er die glatten Geldscheine in seiner Kittelschürze. Nicht nur sieben auf einen Streich, dachte er vergnügt, und nicht etwa Fliegen, sondern 500 Mäuse! Von wegen System kaputt!


***


Es gibt Duftkombinationen, die sind geradezu unwiderstehlich. Dazu gehören... nein, das Shampoo nicht, das hat einen Grundgeruch, den ganz viele Kosmetika haben, vermutlich ein Konservierungsmittel. Auch das Rasierwasser gehört nicht dazu, und in der Kombination mit dem Shampoo schon gar nicht. Aber was da jetzt so hoch weht, das gehört schon in die Extraklasse: Kaffee und Croissants, gepaart mit einem Hauch Orangensaft und dienstfrei. Genau genommen riecht dienstfrei nicht, aber es gehört zu der Duftnote frischer Samstag. Eine weitere Mischung sind Burgunder, Kerzenwachs und Sarah. Schwer und süß in einem, viel zu begrenzt, aber nachhaltig. Wäre eine Koppelung dieser beiden Dimensionen überhaupt vorstellbar? Erst Burgunder, Kerzen und Sarah, und dann fast ohne Übergang Kaffee, Croissants, Orangensaft und Sarah? Unerreichbares Vergnügen?


Während er sich in seinen Bademantel wickelte und in die Hausschlappen rutschte, entschied er, sich auf den naheliegenden Teil der verlockenden Düfte zu konzentrieren und stieg die Treppe zur Küche hinunter. Ilsa saß bereits in einem der bequemen Korbstühle im angrenzenden Wintergarten, träufelte Honig auf ein frisch aufgebackenes Croissant und verfolgte auf dem Fernsehbildschirm aufmerksam das Anbraten einer Lammkeule.


Sie nickte Manfred kurz zu und schlürfte ein wenig aus ihrer Kaffeetasse. Sie hatte die blonden Haare hochsteckt und trug eine elegante, graue Weste und Reithosen.


Manfred füllte sich einen Becher mit Kaffee und goss etwas Orangensaft in ein Glas. Wieder diese wunderbare Kombination von Düften! Er trank einen kleinen Schluck Saft und ließ den Kaffee ein wenig vor seiner Nase vorbeiziehen, bevor er ihn trank. Manche Düfte verheißen mehr als sie erfüllen. Tee zum Beispiel oder Pfeifentabak, aber auch Kaffee in gewisser Weise, schon der flüchtige Geruch verspricht Genuss. Aber dieser Kaffee hielt sein Versprechen, und schon der erste Schluck ließ den Morgen strahlen. Der Frühstücksplatz im Wintergarten mit weitem Blick auf die Stadt war wie ein Geschenk, zumindest an den dienstfreien Tagen.


Ilsa schaltete den Fernseher aus und ließ noch einmal Honig auf ihr Croissant fließen.


„Wann ist die Geschichte mit deiner Krankenschwester eigentlich zu Ende?“ Jetzt war genug Honig in den Luftlöchern des Gebäcks versunken, und sie schaute ihm offen ins Gesicht.


Manfred schluckte seinen Kaffee schnell hinunter. Dann atmete er tief ein und sah Ilsa an. Ihre Gleichgültigkeit erschien ihm ein wenig aufgesetzt. Er öffnete den Mund, als ob er antworten wollte, aber da er keine Antwort wusste, schloss er ihn wieder. Ilsa nahm ein zweites Croissant in Angriff.


„Hast du mich gehört?“, fragte sie.


„Ja, natürlich“, murmelte er, aber damit war seine Fähigkeit zu antworten erschöpft.


„Du solltest dir mal überlegen, wie viel dir an deiner Familie, an diesem Haus und allem Drumherum liegt. Ich meine nicht nur mich und die Kinder…“


Manfred überlegte. Was meinte sie? Die Eltern waren tot, die beiden Kinder lebten mit ihren Partnern in Frankfurt und Köln. Das war doch die Familie, oder? Und was hatte Sarah damit zu tun? Das betraf doch höchstens Ilsa? Er schaute sie an, seine Sprachlosigkeit hatte ihn fest im Griff.


„Es ist an der Zeit, dass du einige Weichen stellst. Im Herbst wirst du Großvater.“


Jetzt verschluckte sich Manfred, ohne etwas im Mund zu haben. Er hustete und hustete noch einmal, weil ihm ganz einfach nichts Besseres einfiel als Reaktion. Er? Großvater? Opa? Es dauerte eine Weile, bis er auf die naheliegende Frage kam, welches seiner Kinder ihn zu diesem zweifelhaften Glück verhelfen würde.
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